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T a g e b u ch.

i.

Die Gelehrten-Congresse.

Wenn aus festlichen Zusammenkünften das Heil der Wissenschaft und des prakti¬
schen Lebens hervorgehen könnte, so müßten beide in unsern Tagen die riesenhaftesten
Prvgressen gemacht haben. Wir haben zwar keine Chartisten-Meetings, keine Nepealver-
sammlungen, keine Jacvbinerklubbs, es ist auch nicht erlaubt, in gemeinsamer Berathung
Petitionen an die Krone, die Stände oder sonst wohin zu entwerfen; dagegen Ver¬
sammlungen, in denen entweder gar kein bestimmter Zweck, oder wenigstens ein sehr
entfernter und namentlich mit der Politik nicht zusammenhängender berathen wird, wer¬
den nicht nur von der Polizei geduldet, sondern selbst von hohen und höchsten Herr¬
schasten protegirt. Was für eine Masse von Geist ist in diesen Herbsttagen in Fluktua¬
tion gewesen! In Aachen sind die deutschen Naturforscher und Aerzte zusammengekom¬
men, und haben mit großer Aufopferung zu physiologischen Zwecken sich den gastri¬
schen Freuden hingegeben, was Männern, denen die Natur eigentlich nur ein Material
zu mikroskopischen Untersuchungen ist, gewiß sehr schwer angekommen sein wird; die
italienischen Aerzte und Naturforscher haben in Venedig gegessen und getrunken, und
der Anblick der verlassenen Paläste, auf deren Schwelle Gras wächst, hat sie natürlich
an alle die Herrlichkeit ihres Vaterlandes erinnert nnd ihre Sympathien für das jung
aufstrebende Italien gestärkt. Aehnliche Gefühle werden bei den preußischen Chirur¬
gen in Berlin und bei den Thicrärztcn in Braunschweig wohl nicht rege gewor¬
den sein. Dagegen regte sich bei den deutschen Land- und Forstwirthen in Kiel —
wohl der stattlichste und respcctavclstc aller Kongresse, die nächst den diplomatischen
in unserm lieben Vatcrlandc stattfinden — ein gewisses Nationalgcsühl; als man die
Fahnen der verschiedenen dort versammelten deutschen Staaten neben einander aufstellte,
nnter dem Schutze der hohen dänischen, verlangten die Schlcswiger auch die Ausrich¬
tung der ihrigen, und es wäre zum Handgemenge gekommen, wenn man nicht den
Mittelweg eingeschlagen hätte, alle Farben abzunehmen; doch soll einiger Pnlvcrranch
dadurch veranlaßt sein. Die Philologen in Basel haben nicht Salpeter verpufft, son¬
dern attisches Salz in lieblich feinen Witzen um sich gestreut; die Nealschullehrcr in
Gotha haben in gemüthlicher Heiterkeit Cercvis getrunken, und sich geneigt erklärt,
auch die Gymnasiallehrer bei sich aufzunehmen. Was die Architcctcn in Mainz gemacht
haben, ist mir unbekannt; es war eine stille anspruchslose Wirksamkeit. Desto lauter
scholl der Männergcsang auf den waldigen Hohen von Eisenach, und wahrscheinlich
wird die Frage, was denn eigentlich des Deutschen Vaterland sei? zum zehntausend-



32

stcn Mal vierstimmig zum Himmel gedrungen sein, ohne daß deshalb eine bestimmte
Antwort zn erwarten stünde als früher. Die Gcrmanistcnversammlung in Lübeck ist
wohl weniger durch die wissenschaftlichen Leistungen ihrer Sectionen, als dnrch das
fröhliche Zusammenkommen so vieler Koryphäen der Literatur von Bedeutung; mit
Recht hat Gcrvinus darauf aufmerksam gemacht, daß auch bei gelehrten Männern das
sinnliche Wesen sein Theil verlange, daß man nicht immer in den Sectionen arbeiten
könne, daß man zur Erholung auch kneipen müsse. Mir scheint überhaupt, als ob der
schönste Zweck solcher Kongresse der wäre, daß Männer, die in wissenschaftlicherBezie¬
hung schon manche Berührungspunkte haben, sich nnn auch von Angesicht zu Angesicht
kennen lernen, sich ein paar Tage mit einander amüflren uud durch Anknüpfung per¬
sönlicher Verhältnisse zu einem gemeinsamen Wirken entschlossenerund angeregter werden.
Wenn die vorjährige Versammlnng durch Beziehung auf Schleswig-Holstein ein allgemei¬
nes Interesse erregte, so mußte diesmal die Anerkennung der Schwurgerichte von so be¬
währten Männern erfreulich sein. — Die Versammlung der Nativnalöcvnomcn in Brüssel
hat schon ein näheres practlschcs Ziel vor Augen, doch wird diese Agitation zu Gunsten
des freien Verkehrs auf dem Kontinente immer nicht dieses Gewicht erlangen, dessen
sie sich in Großbritannien erfreut; wenigstens so lange nicht, als das Volk nicht in
größerm Maaße bei den allgemeinen politischen Verhältnissen des Vaterlandes betheiligt
und darin eingeweiht wird. — Die hoffnungsloseste Versammlung war wohl die der
Philosophen in Gotha. In keiner Wissenschaft übt die subjcctive Auffassung ein grö¬
ßeres Recht ans, weil jede andere einen handgreiflichen realen Hintergrund hat, durch
den man dem Gegner seine Ueberzeugung -td oculo« dcmonstriren kann. In der Phi¬
losophie aber gibt es Zeiten, wo man sagen kann, so viel Philolovhie, so viel Sy¬
steme und so viel abweichende Idiome. Die gegenwärtige Versammlnng hatte noch den
Ucbelstand, daß sie von Männern angeregt war, die eigentlich nur als Gegner der
ganzen neuen Philosophie einen gewissen Nus haben. Was will eine Philosophcnver-
sammlung bedeuten, von der sich von vornherein die ganze Hcgcl'sche Schule aus¬
schließt? Und es läßt sich diese Ausschließung kaum anfechten, denn ein Krieg, der im
andern Falle unausbleiblich gewesen wäre, hätte doch zu keinem Resultate geführt. —
Ende gut, Alles gut. Die Central-Versammlung des Gustav-Adolph-Vereins zu
Darmstadt hat die Momente, welche dem ganzen Verein mit einer Auslosung drohten,
vorläufig dadurch beseitigt, daß sie die schwebenden Fragen aus dem theologischen Ge¬
biete in das des formellen Rechts überspielte. Ob sie damit einem Verein, der doch
nur auf einer Reihe von Aktionen beruht, neues Leben einzuflößen im Stande sein
wird, steht dahin.

II.

Mazziui über Italien.

Bis vor Kurzem, wenn man von irgend einer neuen Schrift über Italien hörte,
erwartete man Kunst- und Naturschilderungen in der Gocthe'schcn Manier; die Be¬
wohner wurden für wenig mehr angcsehn, als für poetische Staffagen, welche die präch¬
tigen Trümmer des Alterthums durch den Contrast zn heben bestimmt waren. Die
große Aufregung, in der wir jetzt Italien erblicken, drängt wenigstens für den Augen¬
blick das Interesse an Kunst und Natur zurück, und wendet unsre Aufmerksamkeit der
sittlichen Welt zu, die sich trotz ciucr Lethargie von Jahrhunderten dennoch in dem
alten Stammlande der Cäsarcn zn entwickeln scheint.
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Unter solchen Umständen muß das Werk eines Italieners, der nicht nnr aus eige¬
ner Anschauung die Stimmung seines Volks kennt, sondern der den thätigsten Antheil
genommen hat an den Versuchen, die Funken der Begeisterung, die schon früher unter
der Asche schlummerten, zu einer hellen Flamme anzufachen, von der höchsten Wichtig¬
keit sein. Wir meinen die eben erschienene Schrift von Mazzini, ehemals dem Hanpt
des jungen Italien, gegenwärtig bekanntlich politischer Flüchtling in London. (0o
l'It-tliö «Z-M8 8vs rnpports avec I-r liberte' et la civilisiltiou mnäeiiiv. 2 Bde.
Leipzig, Brvckhans <K Avenarins.) Wir müssen aber bedauern, daß der Verfasser sich
zu sehr mit Hcgel'schcr Philosophie, zu sehr mit allgemeinen Ansichten über historische
Entwickeluugsprozcsse, zu sehr mit den Freiheitstheorieu im Großen und Ganzen be¬
schäftigt, und auf die eiuzclnen, bestimmten Zustande seines Landes zu wenig seine
Aufmerksamkeit verwendet hat. Vielleicht ist zum Theil seine Entfernung von der Hei¬
mat!) und seine Hingebung an eine Partei, die weniger durch bestimmte Bedürfnisse,
als durch allgemeine politische Ideale sich bestimmen läßt, Schuld daran. Nach der
ersten Anlage scheint es fast, als wollte er die gegenwärtigen Verhältnisse Italiens
ans der Idee der Menschheit heraus ii priori cvnstruiren, wie wir Achnliches in Deutsch¬
land gewohnt sind. So schlimm ist es nun nicht ganz, allein wir möchten doch gern
einen großen Theil seiner Beglückuugsthcoricn für anschauliche, bestimmte Schilderungen
von dem hingeben, was wenigstens er nnd seine Partei für den- Augenblick will, worauf
sie sich stützt, welche Förderungen und Hemmnisse sie vor sich sieht.

In der Vorrede nimmt er die früher von ihm in französischen Journalen veröffent¬
lichten Streitschristen als jngendliche Ucbcreilungen zurück, nnd erklärt, daß ohne die
Aufnahme der Freihcits-Ideen eine nationale Bewegung thöricht und erfolglos sei;
daß sich Freiheit ohne Civilisation nicht denken ließe; daß endlich jeder Weg, der auf
falschen Umwegen, d. h. durch jesuitische Mittel zur Freiheit führe, verwerflich sei; eine
Erklärung, der wir iu allen Punkten ans vollem Herzen beistimmen, und die wir so
tief als möglich in das Bewußtsein aller Liberalen einprägen möchten.

Der erste Theil des Werks handelt von den Principien der modernen Civilisation;
vom Verhältniß der politischen Revolutionen zu den sittlichen Umwandlungen der Völ¬
ker; von der logischen Entwickelung des Geistes in der Gesellschaft nnd in der Ge¬
schichte; Dinge über die wir in Deutschland schon viel besser uuterrichtet sind. Dann
wird nachgewiesen, wie im Katholicismus der eigentliche Geist Italiens zu suchen sei,
wie die Schicksale der italienischen Nation an die allgemeinen Geschicke der Kirche ge¬
kettet seien; es wird — aber immer sehr im Allgemeinen — der unmittelbare Einfluß
des Papstthums auf den sittlichen und politischen Charakter Italiens auseinandergesetzt;
es wird dann ans Luther und die Reformation übergegangen, deren Berechtigung der
Verfasser vollkommen anerkennt, ohne es darum für nothwendig zu erklären, daß das
gegenwärtige Italien denselben Weg durchmache. Dann wird die allmälige Unterjochung
Italiens durch die Fremden skizzirt, einiges über den Znstand Italiens und Enropa's
im 17. und 18. Jahrhunderte gesagt, und nach dieser Einleitung geht (S. 174) die
Schrift zur Schilderung der Eigenthümlichkeiten des italienischen Liberalismus über.
Aber auch hier ist viel Phrase, und es hat einige Schwierigkeiten, sich durch die halb poe¬
tischen, halb Philosophischen Ergüsse durchzuarbeiten. Der Verfasser gibt zu, daß in
allen Classen der Gesellschaft in Italien, obgleich man sich ernstlich aus dem Wege des
Fortschritts befindet, viel Schwäche, Unsicherheit und zuweilen auch tieft Gleichgültigkeit
sich vorfinde, daß die drei Stände, Adel, Geistlichkeit und Mittelklasse, noch immer
durch egoistische Sonderinteresscn einander entfremdet werden, daß selbst der Enthusias-
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mus, wenn er einmal ausbricht, eine gewisse Färbung von Schwärmerei zugleich und
Frivolität nicht von sich abstreifen kann. Indessen verzagt Mazzini darum keineswegs
an der Znknnst seines Landes, nnd zeigt, wie alle Schwächen des italienischen Volks-
charaktcrs ans seiner Geschichte, namentlich ans dem entnervenden Einfluß der Fremden,
herzuleiten seien. Er zeigt, wie die Reaction nach Napoleon's Sturz Italien von dem
richtigen Wege, aus welchem ein aufgeklärter Despotismus es geführt, wieder abgeleitet
habe, wie später die nationale Partei blos deshalb fiel, weil sie es verschmähte, im
Volk eine Basis zu gewinnen, nnd die Idee der nationalen Unabhängigkeit durch die
Ideen der menschlichen Freiheit und Civilisation zu verklären, wie selbst die Form, in
welcher die Freiheit angestrebt wurde — durch geheime Verbindungen — den Makel
aristokratischer Fäulnis; an sich trug. -— In diesen Erzählungen kommt Mazzini auf
sein eigentliches Terrain, und die Ausschlüsse, die er uns gibt, werden zum Theil sehr
instructiv; die Fehler der einzelnen Jnsnrrectioueu werden scharssinnig aualysirt, und
wir gewinnen den Eindruck eines durch mannigfache Versuche und Leiden geläuterten
Geistes. — Dann geht der Verfasser auf die Schattiruugeu der liberalen Partei über.
Er unterscheidet drei Nüancen: die historische, deren Tendenz nnr die ist, die Re¬
gierungen zu zweckmäßigen administrativen Verbesserungen anzuregen, (der geistreichste
Vertreter derselben ist der Abbatc Gioberti), und die nnr darin irrt, daß sie aus
diesem Wege eine vollständige Reorganisation Italiens sür möglich hält, weil durch die
Natur dieser Regierungen eiue wesentliche Umgestaltung unmöglich gemacht wird; die
constitntionelle, die an der Ausbildung der Verbesserungen in den einzelnen Staa¬
ten arbeitet, und darin fehlt, die Masse des Volks zu- wenig in den Kreis ihrer politi¬
schen Gesichtspunkte zu ziehn, und die demokratische, deren Principien Mazzini sich
vollständig anschließt, aus deren Wirksamkeit er nur das Träumerische und Phantastische
entfernen möchte. — In der Darstellung der österreichischenPolitik, namentlich so weit
sie die Halbinsel betrifft, läßt sich von einem leidenschaftlichen Italiener eine Anerken¬
nung am wenigsten erwarten, und es ist noch die Mäßigung zu bewundern, mit der er
seinem Unwillen und seiner Abneigung Lust macht. — Was die neue, von dem Papst
und dem König von Sardinien ausgehende nationale nnd politische Bewegung betrifft,
so erkennt er die Heiligkeit der Sache mit Freuden an; er warnt nur die demokratische
Partei, sich mit zu blindem Zutrauen derselben hinzugeben, da sie doch nie in ihrem
Sinne ansschlagcn könne. Man solle, was Gutes geboten wird, mit Dank als Ab¬
schlagszahlung hinnehmen, sich aber stets bereit halten, die eignen Zwecke auf eignem
Wege durchzuführen.

Zum Schluß geht Mazzini wieder auf die allgemeine Tendenz der europäischen
Civilisation über, und steht hier überall Symptome der Auflösung, die ein vollstän¬
diges Zerfallen der alten sittlichen Welt prophezeien, bevor das nene Reich des Guten
sich erheben kann. In diesem Sinn wird den Italienern, obgleich ihr politisches Be-
wnfiscin am wenigsten entwickelt ist, der richtigste Jnstinct viadicirt; nnd Italien
als dasjenige Land ausgezeichnet, in welchem, bei der höchsten, classischenAusbildung
der Individualität, die neue Religion des Sozialismns, der menschlichenVerbrüderung,
die freicste und darum dauerndste Verwirklichung finden werde. Der nächste Schritt
dazu sei: Abschütteluug des Jochs der Kirche, ohne darnm die poetisch-gemüthliche
Form der Religion aufzugeben; denn das Haupt der Kirche möge so gut gesinnt sein,
als es wolle, seine ganze Stellung mache cS ihm unmöglich, diejenige Freiheit und
Selbstständigkcit anzuerkennen, ohne welche die Menschheit nnr ein Schatten ist.

Dies ist der Inhalt des vorliegenden Werks; auf eine Beurtheilung der dann
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enthaltenen Ansichten lassen wir uns hier nicht ein, weil eine solche zugleich eine zu¬
sammenhängende Kritik der italienischen Verhältnisse selbst in sich schließen müßte.

III.

Aus Paris.

Marschal Svult. — Die Bankette der Reformer. — Anmale. — Souliö und Alcr. Dumas. —
Matter und die deutschen Denker.

Ich besuche von Zeit zn Zeit eine Familie, deren Vorsteher mit zu den höchsten
Gerichts-Beamten des Landes gehört. Vor ein paar Tagen kam dieser ganz niederge¬
schlagen nach Hanse zurück, und als die Scinigcn ihn nach der Ursache frugen, ant¬
wortete er mit einer neuen Frage: ob wir den Monitcur gelesen? Der Monitcur ist
die große Lärmkanonc der Presse, wenn nur von ihm die Rede ist, so handelt es sich
wenigstens von einem neugcbornen Prinzen, einen Todesfall allerhöchster Häupter, einer
Verlornen Schlacht oder einer Abdankung des Ministeriums. Wir horchten also mit
Spannung aus die da kommenden Dinge. Und siehe, es war die Rede von der Er¬
nennung des Marschal Sonlt zum Gencral-Marschal. Mir war das Lachen nahe, wenn
ich die srvhe Botschaft mit der betrübten Miene des Verkündigers derselben verglich.
Andere fingen: „Also das drückt Sie, das schlägt Sie so nieder?" — Und die
Antwort war: „Es ist zum Verzweifeln an der besten Sache" (der hält nämlich
die der Juliregierung für die beste). Da bildeten wir uns ein, daß die öffentliche
Stimme doch am Ende bis znm Herzen der Regierung gedrungen sei; da hofften wir
nächstens Maaßregeln von Bedeutung zur Beruhigung der Nation aus dem Rathe des
Königs hervorgehen zu sehen — und anstatt dessen kommt die Crcirnng eines neuen
Titels! Nicht eiumal eines neuen, sondern eines alten, eines Titels, der an das
alte Regime erinnert, eines Titels, der alle Welt daran mahnt, daß die Regierung
oft dem alten Regime wieder zusteuerte, und der sie gerade jetzt daran mahnt, — das
ist zum Verzweifeln. Ich fing an zn begreifen, daß mein Frennd ganz Recht hatte,
ein weuig unrnhig zu sein. Ein solcher Titel ist Nichts, aber daß eine Regierung sich
in einer Lage, wie die, in der die französische Regierung gegenwärtig ist, mit solchen
„Nichts" beschäftigt, und sie ihrer Nation uud der ganzen erstaunten Welt mit wun¬
derbarem Pathos vorsetzt, das ist ein Zeichen, das den Freunden nnd den Feinden der
Regierung zu denken geben mnß. Ihre Feinde können darin eine Art Bürgschaft se¬
hen, daß die Leiter des Cabinets die Zeichen der Zeit nicht erkennen, nnd an Anderes
denken, als was nachgerade dennoch in Frankreich sehr nothwendig wird.

Dieser Gcneral-Marschal-Titel hat der Opposition viel genutzt, denn er reizt die
öffentliche Meinung und gibt vor Allem den Gegnern der Regierung ein größeres
Selbstvertrauen. Es war aber kaum nöthig, dasselbe zu vermehren. Die Zwcckesscn
der Opposition nehmen alle Tage zu, uud treten anch allenthalben in ernsterem Charak¬
ter auf. Vor Jahr »nd Tag waren alle solche Essen nur leerer Dampf und Nebel;
heute sieht man, daß sie wieder Feuer gefaßt haben. Die Dcputirtcn, Maire, Sradt-
und Generalräthe, die Offiziere der Nativnalgarde nehmen überall Theil, und lassen
sich überall die Ausschließung des Toastes auf deu König gefallen. Die DebatS grei¬
sen diese Feste sehr heftig, aber dennoch nicht von vorne an. Sie machen sich lustig
über einzelne Ausdrücke der Führer, über ciuzcluc Persönlichkeiten; aber das Alles
nimmt ihnen nicht ihre Bedeutung. Man merkt es den Artikeln des Blattes der Ne-
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gierung sehr leicht an, das, es sich dieser Aeußerung des wahren Mittelstandes gegen¬
über nichts weniger als geheuer suhlt; es sucht schwache Stellen an der gauzen Be¬
wegung, aber es hat nicht recht Lust, sie Stirn gegen Stirn zu bekämpfen.

Die Ernennungen des Herzogs von Anmale, des Hrn. Guizot und des Marschals
Soult sind die Ereignisse der letzten acht Tage. Die Stimmung, die in der Nation
herrscht, spricht sich in den Banketten und der Presse aus; wie die Regierung dieser
Stimmung die Spitze bietet, beweisen die Ernennungen selbst — und die hinkenden
Angriffe der Debats gegen die Ncsormbewegung. Uns scheint dies Alles von Bedeu¬
tung und nicht ohne eine gewisse Drohung sür die Zukunft. Vorerst' aber schleppt sich
unser öffentliches Leben ohne größere und interessantere Ereignisse hin. Der Tod des
bekannten Romantikers Fr. Soulie hat die ganze französische Literatur vorgestern um
dessen Grab vereinigt. Souliv war nicht nnr als Schriftsteller, sondern noch mehr
als Mensch beliebt, und Alexander Dumas erzählt heute in der „Presse" eine Anec-
dote, die seinem Charakter Ehre macht nnd zugleich die Schriftstellern der Zeit bezeich¬
net. Fr. Svulio nnd A> Dumas hatten Beide ein Drama über Moualdeschi geschrie¬
ben, die beide im Odcou aufgeführt wurdcu. SouluZ's Drama fiel durch, — was
diesen nicht verhinderte, der „Christine" von A. Dumas mit fünfzig Holzschneidern,
die in seinen Diensten standen, so unter die Arme zu greifen, daß sie sich glücklich
auf der Bühne erhielt. Es ist das wirklich großmüthig, — freiwillige Claque sür
einen Nebenbuhler! Ihr Herren Theaterdichter in Deutschland, was sagt Ihr dazu?
Nehmt Euch ein Muster — nnd sorgt für suufzig Holzsägcr — wen» Euch der Frcuud
schlt, so könnten diese schon in etwas aushelfcn.

Ich weiß nicht recht, wie mich diese Anccdote auf eiu französisches Buch bringt
das so eben hier über Deutschland erschienen ist. Nicht weil in demselben kein deut¬
scher Schriftsteller uud also auch kein deutscher Theaterdichter fehlt, und wäre er noch

— — Verzeihung, ich hätte fast gesagt, — unbedeutend und unbekannt; als ob
es unbedeutende und unbekannte Theaterdichter gäbe —, und wäre er noch so ver¬
kannt, wie das zum Troste aller Verkannten, bei allen großen Genies unumgänglich
der Fall ist. Das Buch von Hrn. Matter, einem Elsasscr, der in Paris insixzc-tvnr
A-Knvritl tu>ncn'i>ii-<z et consvillvr onlinuiro clv l'Hs»ivkl-«itv ist, und heißt: I>s
I'^tut mm-it! s»aliti<z»oot littei-mrv tlv I'^Ilemiigne. Die erstell Capitel dieses Brie¬
fes sind vorzüglich; sie erklären den Franzosen, warum wir Deutsche alles Französische
übersetzen, und dennoch von den Franzosen Nichts wissen wolleil; wie wir sie gar gerne
zulassen, „um uns zu amüstren", aber nicht daran denken, uns von ihnen unterweisen,
belehren, zurechtsetzenoder gar politisch ins Schlepptau nehmen lassen zu wollen. Es
ist sehr gut, daß dies den Franzosen einmal so klar als möglich gesagt wird, und dies
hat Hr. Matter denn mit aller Klarheit gethan. In den folgenden Capiteln kommt
die Schilderung der religiösen, philosophischen, politischen, literarischcn Bewegung in
Deutschland, dann der Zustand des Unterrichts, und endlich eine Skizzenschilderung
der einzelnen Länder. Es ist in dieser Darstellung sehr viel ganz Gutes — aber
dies Gute wird sür Deutschland allein halbwegs oder besser zu süns Sechstel zugäng¬
lich sein. Wir haben beim Lesen des Bnches sehr oft Hrn. Matter angeklagt, daß er
nicht klar genug sei, daß er nur andeute, wo er belehren solle, belehren, die Fran¬
zosen nämlich; daß er gegen die deutschen Zustände, die deutschen Ansichten,
die deutschen Parteien uud Parteiführer sehr tapfer und oft nicht ohne hart zu
hauen und gut zu treffen, zu Felde ziehe, aber stets vergesse, wie er mit seinem Buche
die Absicht habe, die Franzosen zu belehren. Das ist ein so durchgreifender Man-
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gel des Buches, daß er von den höchsten Fragen der Philosophie bis zu den kleinsten
der Schuldisciplin in den untersten Klassen überall durchgeht. Ich bin ein so guter
Deutscher, daß ich die deutschen Philosophen nie habe verstehen können. Es thut
mir leid, so meine Schwäche gestehen zn müssen, aber was kann ich dafür? Da hoffte
ich nun, wie ans ein paar andern „»philosophischen Büchern, so anch, aus dem des
Hrn. Matter etwas Neues von der deutschen Philosophie zn hören. Ich habe diese
Capitel mit wahlhaften Spioncnaugcu gelesen, und weiß nun ganz gut, daß es Schulen
über Schulen, große nnd kleine, alte und neue in Deutschland gibt, ich habe auch die
Adresse aller Professoren von Schelling bis zu Hrn. Carriere herab, — aber was die
Schulen, Schulchcn, die Schulmeister uud Schulmcisterlein wollen, davon hat Hr. Mat¬
ter Nichts verrathen.

Es ist eine eigne Sache, nnd ich habe gar nicht recht Lust, mit Hrn. Matter
zu rechten, daß er den Franzosen nicht klar gemacht, was die deutsche Philosophie
eigentlich ist. Ick) fürchte, sie, die deutsche Philosophie und auch die Franzosen, ver¬
lieren nicht viel dabei, wenn die Sache der deutschen philosophischen Schulen in den
poetischen Nebels, die Alles vergrößern, gehüllt bleiben. Aber daß Hr. Matter den
Franzosen auch die Art, wie man in Deutschland den ABCschützen die „Kunst zu
denken" — l'.vt lle ponser -— beibringt, nur im fernen Nebel gezeigt hat, das ist
nicht Recht. Ich will die Stelle übersetzen. Sie characterisirt die Art Hrn. Matter's:
Er spricht von „den Kompositionen, die in den untern Schnlen gemacht werden. —
Do ces reclnctions meiüters, deren Verdienst Jedem auffallen muß, der sie in den
deutschen Schnlen gesehen hat." — Was für Kompositionen mögen das sein? dachte
ich nnd las weiter. Aber es war ans, denn Hr. Matter fährt fort: „Diese Kom¬
positionen werden überall durch eine andere Art von Uebungen (oxerciro) vorbereitet,
nämlich die Kunst zu denke»? — Uebungen die wir trotz mancher Versuche
nicht habe», in Frankreich einheimisch machen können, ich will sagen, die noch nicht in
unsere Schulsitteu übergegangen sind, aber Uebungen (?) die meist ihren Platz und die
nöthige Zeit bei uns finden werden, nnd deren Erfolg ich in allen Schulen, jdie ich
in Dcntschland, in Baiern nnd Oesterreich, — ja sogar (!) in Baden, Prenßcn —
besuchte, beobachtet habe." — Was mag das nur für ein Geheimniß sein, die Kunst
zu denken, — die man in Baiern und Oesterreich lehrt, ja sogar ein klein wenig
in Preußen und Baden. Doch fahren wir fort: „Ich habe die brillantesten Resul¬
tate davon in der Töchterschule des Doms zu Speier gesehen. Uebrigens wird Jeder¬
mann begreifen, daß so tiefgreifende biblische nnd poetische Studien, so umfassende
religiöse und moralische Stndicn, so durchdachte Uebungen in der Neduction und im
Denken (exorcivvs ä«z i-Mexion si i'iüsniiiiv«), nnd so ganz im Sinne der tiefden¬
kenden Sitten des Landes, einen sehr großen Einfluß auf die Gewohnheiten der Schnl-
gegeud haben müssen." — Wer will's bezweifeln — aber deswegen wäre es gut, wenn
man uns sagte, was das denn eigentlich für Uebungen, die die Kunst des Denkens
lehren — sind. Wissen Si'c'S, Freuud Setzer, so theilen Sie mir's mit, denn mich
hat man in der Schule nicht denken gelehrt; nnd Hr. Matter spricht hier wohl von
einem Fortschritte, den die Schulen erst gemacht, nachdem ich sie verlassen hatte. —
Verbürgen will ich's nicht, mir so viel ist sicher, daß Hr. Matter mich ganz neugierig
machte aus die Art und Weise, wie man in Oesterreich und Baden den ABCschützen
die Kunst des Denkens beibringe, und ich vergebens in seinem Buche darnach ge¬
sucht habe, hier den deutschen Nebel zn dnrchdriugen.

Erst am Ende wurde mir die Sache klarer. Der Hr. Matter ist nämlich auch
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ein Deutscher, zwar mir aus dem Elsaß, aber das rettet ihn nicht. Das ganze Buch
ist, mit seltener Ausnahme, sür Deutschland geschrieben; wer Deutschland kennt,
dem wird es in Vielem nutzen, wer Deutschland aber nicht kennt, der wird's auch durch
Hrn. Matter nicht kennen lernen. Der Elsasser denkt und schreibt deutsch — in fran¬
zösischen Worten. Er meint zwar, daß die Elsasser nun nachgerade Franzosen seien;
dies Buch straft ihn Lügen, so weit er an sich selbst gedacht haben mag. Hr. Matter
sagt selbst, daß der „euir-lsse" der französischen Sprache zn enge für den deutschen
Gedanken, und so erging es ihm denn wie er gesagt, das Panzerhemd, das er anziehen
mnßte, erdrückt ihm die gesunden Glieder; er verliert das Gleichgewicht und vergißt,
daß er ein Franzose ist nnd für Franzosen schreibt. Er steht mitten in den deutschen
Parteien, kämpft für und gegen, daß es eine Lust ist — haut die Einen nieder und
hebt die Andern auf seinen Schultern empor, - uud glaubt auf diese Weise seine
Landslcute über Dcutschlaud aufgeklärt zu haben. Es fällt noch Manches bei dieser
Art ab, das den Franzosen nutzen kaun; aber das Buch, das Deutschland in Frank¬
reich klar machen soll, wird kein Elsasscr schreiben, wie berufen sie auch auf den ersten
Anblick erscheinen könnten. Dazn sinv sie zu gnte Deutsche und zugleich zn gute

Franzosen! I. —,).

IV.

Aus Darmstadt.

Gräfin Görlitz und die Herzogin von PraSlm. — Die Gefahren der heimlichen Procedur. — Gustav-
Adolph-Verein. — Die Kammcrwahlcn. — Verfehlte Eiscnbahnliaut-n. — Theater.

In der Mitte des verflossenen Sommers wurde ein tragisches Ereigniß, das sich
in Darmstadt zugetragen, fast von allen Zeitungen berichtet. Ich nmne den sonderba¬
ren Tod der Gräfin Görlitz, die man eines Abends in ihrem Schlafzimmer verbrannt
gefunden. Jenes schauerliche Familiendrama, das vor zwei Monaten in Paris mit
Ermordung der Herzogin von Praslin ein blutiges Ende gefunden, dessen ganze Hand¬
lung, von ihrer ersten Entwickelung an, dem Ange der Welt jetzt offen liegt, lenkte
die Aufmerksamkeit deS Publikums auf den schon fast vergessenen Vorfall in Darmstadt
zurück. Nur ein einziges Blatt machte meines Wissens mit wenigen Worten auf die
Ähnlichkeit beider Vorfälle aufmerksam. Es ist unmöglich, hier in's Detail einzuge¬
hen; so viel aber läßt sich versichern, daß die Aehnlichkeit groß, überraschend groß ist.
In Paris dachte man anfangs an einen Selbstmord, in Darmstadt schrieb man zuerst
den Tod der Gräfin eiuem unglückliche» Zufall zu; dort wie hier aber änderte sich
bald die öffentliche Meinung und der schwere Verdacht des MordeS stieg herauf. Hier
sah man wieder einmal recht deutlich den Unterschied zwischen Frankreich und Deutsch¬
land. Das ganze Volk nahm dort den lebhaftesten Autheil an der Sache, die Presse
berichtete alle Einzelnheiten und beleuchtete deu Vorfall nach allen Richtungen, man
zitterte nicht, als man in dem Schuldigen einen Pair von Frankreich erkannte. Ganz
anders bei uns. Das Ereigniß wurde besprochen, wie eben jede Neuigkeit besprochen
wird. Nach acht Tagen dachte Niemand mel)r daran. Von Seiten des Gerichts leitete
man eine Untersuchung ein, die, obwohl sie im Anfang schon wichtige Resultate ergab,
plötzlich und höchst unerwartet niedergeschlagen und über das Ganze Vergessenheit gebrei¬
tet wurde. Sonder Zweifel hat die Behörde zn diesem Verfahren triftige Gründe ge¬
habt, aber diese Gründe dursten dem Publikum nicht unbekannt bleiben, sie hätten
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durch die Presse veröffentlicht werden muffen. Allgemein glaubte man anch, daß dies
geschehen würde, bis jetzt aber ist noch durchaus nichts der Art erfolgt und es hat den
Anschein, als ob man es überhaupt nicht beabsichtigte. —

In den letzten Tagen des September sah Darmstadt eine große Zahl fremder
Gäste in seinen Mauern, die sich zur sechsten Hauptversammlung der Gustav-Adolph-
Stiftuug ciugesundcn hatten. Die Wahl Darmstadt's als Versammlungsort schien voll¬
kommen gerechtfertigt, da bekanntlich von hier mit die erste Veranlassung zur Gründung
des Vereins ausging. Auch ist Darmstadt überhaupt ein gut protestantischer Ort, und
orthodoxer Glaube findet hier seine eifrigen Vertreter. Letztere suchten schon lange der
Stadt auf jede Weise die Ehre begreiflich zu machen, die ihr dnrch jene Wahl zn
Theil geworden; ihr heiliger Eifer ging sogar so weit, daß sie die Worte „Ave Maria,"
die in einem kleinen Gebet vorkamen, das bei einer öffentlichen Schulfeicrlichkeit gesun¬
gen werden sollte, als ketzerisch und antiprotestantisch wegstrichen. Uebrigcns wäre dies
höchst wahrscheinlich nicht geschehen, wenn nicht um dieselbe Zeit das Gerücht vom
Sturz eines katholischen Staatsmannes, der als oberster Vorgesetzter jener Schule
fuugirte, verlautet hätte. — Das Verzeichnis) der Fremden, welche zur Versammlung
gekommen waren, zählte gegen 800 Namen auf, darunter Männer, die in den neuesten
religiösen Zeitereignissen vielfach genannt werden. Man war von allen Seiten ans be¬
deutende Kämpfe gefaßt, denn die Nnpp'schc Angelegenheit, die im vorigen Jahre zu
Berlin die Gemüther so heftig erregt hatte, sollte hier zur Eutschcidung kommen.
Manche prophezcieten sogar eine völlige Spaltung uud Auflösung des Vereins, täusch¬
ten sich aber sehr, da die Verhandlungen weit friedlicher abliefen, als man hätte er¬
warten können. Die kluge Anordnung des Gauzcn und die feine Leitung des znm
Präsidenten erwählten Hofpredigcr Dr. Zimmermann trugen zn diesem AuSgang
nicht wenig bei. Die Debatte über den wichtigsten Streitpunkt war sehr politisch auf
den letzten Tag der Versammlung hinausgeschoben worden. Vor Beginn derselben schlug
der Präsident vor, eine Commission zu crucuucn, bestehend aus drei Männern von jeder
der beiden Hauptrichtungen, die einen Vorschlag zur Verständigung der streitigen Frage,
in Bezng auf Zulässigkcit der Abgeordneten zu den Hauptversammlungen, entwerfen
solle. Dies fand Beifall. Die erwählte Commission, ans den unten genannten Männern
zusammengesetzt, ging sofort an ihr Geschäft und entwarf eine Formel zur Vereinigung,
welche von den Herren Grüncisen, Elvcrs, Dittcnbcrgcr, Gras Schwerin, Jonas nnd König
unterzeichnet und von der Mehrzahl angenommen wurde. Uhlich war unter denen, die
sie unbedingt verwarfen. Auch in dieser Annahme verleugnete sich nicht der ganze Cha¬
rakter der Versammlung. Man wollte Frieden um jeden Preis. Deshalb wurde viel
gesprocheu, theilweise auch recht schöu gesprochen, aber wenig gehandelt. Die er¬
wähnte Formel enthält eigentlich nichts Neues, mit Ausnahme der Bestimmung, daß
über die Qualification eines Abgeordneten, nach Hörung seines Hauptvcreins, erst auf
der nächstfolgendenHauptversammlung entschieden werden soll. Da hat man allerdings
Zeit zum Bedenken. Im Laufe eines Jahres pflegen sich wohl anch die hitzigsten Ge¬
müther abzukühlen. Der Antheil des Publikums an den Versammlungen der fremden
Gäste war ein ziemlich lebhafter. In der Stadtkirchc hatte sich jedesmal ein zahlrei¬
ches Auditorium eingefundcn, das den Verhandlungen mit gespannter Aufmerksamkeit
folgte. Bei dem Festmahl, welches in dem Orangericgebäude eines großherzogl. Gar¬
tens veranstaltet war, betheiligten sich viele Einwohner der Stadt, selbst das schöne
Geschlecht drängte sich zahlreich zwischen die Speisenden, den Toasten nnd Gesängen
lauschend. Welche Partei hier am meisten Anhänger und Verehrer gefunden, das bewie-
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scn die Serenaden, die man Uhlich, Zittel, Sydow und dem Grafen Schwerin'
brachte. —

Zunächst richtet sich jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit auf den bevorstehenden
Landtag. Die neuen Wahlen find schon überall im Gang. Die liberale Partei scheint
diesmal stärker zn werden, als auf früheren Landtagen. Die Regierung behalt zwar
die Oberhand, was bei der Art nnd Weise der hessischen Wahlcinrichtung nicht leicht anders
sein kann; dennoch aber werden wir eine kräftige Opposition erhalten. Es ist schon ein gutes
Zeichen, daß sich die Zahl der Beamten auf der bis jetzt bekannten Wahlliste etwas
verringert hat, wofür mehr unabhängige Männer, Gutsbesitzer, Advocatcn und dergl.
eingetreten sind. In Rheinhcsscn hat man die frühern Depntirtcu fast überall beibe¬
halten und daran sehr wohlgethan, da die Namen v. Gagern, Brnnck, Wernher
bewährt find und hinlängliche Garantie leisten. Auch der Geh. Staatsrath Jaup
und der Advoeat Emmerling, beide bekannt durch ihr entschieden liberales Auftreten
auf dem Landtage von 1832 und 1833, siud diesmal wieder gewählt; man zweifelt je¬
doch daran, daß ersterer von der Regierung die Erlaubniß zum Eintritt in die Kammer
erhalten wird. Der Hosgenchtsrath Gevrgi erscheint nicht wieder als Abgeordneter;
sein Streit mit v. Gagern hat also wenigstens in dieser Hinsicht eine günstige Rück¬
wirkung gehabt. Auch den Assessor Seitz, den Sohn des durch die samose Prügclgc-
schichte berüchtigten Krcisraths, wird man vermissen, wiewohl nicht schmerzlich.— Die
Verhandlungen des nächsten Landtags werden in mehrfacher Beziehung wichtig sein.
Das Bedeutendste, was zur Sprache kommen muß, ist eine Finanzklemme, herbeigeführt
durch die im höchsten, Grade kostspieligen Eisenbahnbautcn, die dem Lande jetzt, nach¬
dem sie theilweise vollendet sind, kanm den kleinsten Theil des gehofften Nutzens brin¬
gen und als todtes Capital daliegen. Wenn die Schuld der Regierung keineswegs so
groß ist, wie von auswärtigen Korrespondenten oft behauptet und wie sie ihr nament¬
lich in dem zu Mannheim erscheinenden „Deutschen Zuschauer" ungcrcchtcrweise vorge¬
worfen wird, so läßt sich doch nicht leugnen, daß bei Anlegung jener Bauten Fehl¬
griffe begangen wurden, die sich jetzt schwer zu rächen beginnen und die dem Lande,
salls nicht irgend eine günstige Zwischenweuduug eintritt, unberechenbare Nachtheile brin¬
gen müssen. In dieser Hinsicht hat der bevorstehende Landtag eine große und schwie¬
rige Aufgabe. Sehen wir, wie er sie lösen wird. Wir haben vielleicht in späterer
Zeit Gelegenheit, in diesen Blättern auf sein Wirken zurückzukommen.—

Noch einige Worte über unser Hofthcater, das vor kurzem seine Wintersaisvn er¬
öffnete. Wie an den meisten deutschen Theatern, so hat man auch hier im verflossenen
Sommer allerhand bauliche Veränderungen vorgenommen, die ein ähnliches Unglück,
wie das zu Karlsruh, für die Zukunft verhüten sollen. Diese Sorge ist recht lobens¬
wert!), wenn sie nur nicht mit fast 100 Menschenleben erkauft wäre. Die Verände¬
rungen am hiesigen Theater erfüllen ihren Zweck vollkommen, indem sich jetzt, bei einem
etwa entstehenden Brande, das Haus sehr schnell nach allen Richtungen entleeren kann.
Soll ich von den Leistungen des hiesigen Theaters reden, so hält sich Lob nnd Tadel
ziemlich im Gleichgewicht. Die Oper ist ziemlich gut. Dagegen liegt das Schauspiel
im Argen. An Kräften gebricht es nicht, wohl aber an intelligenter Leitung, an ei¬
ner tüchtigen Regie. Mit einem Wort: es mangelt ein ästhetisch gebildeter Führer und
ein kräftiger Regisseur. Eh' dafür gesorgt wird, ist keine Besserung möglich. Eine
Wiederholung der „Karlsschülcr" war das Bedeutendste, was bis jetzt in der begonne¬
nen Saison vorgeführt wurde. Die Striche der Censur schimmerten hin nnd wieder
durch. Das hiesige Theaterpnblikum gehört nicht zu den leicht erregbaren, aber ein
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treffendes Schlagwort findet doch seinen Anklang. So bewirkten unlängst in einem
kleinen Lustspiel die Worte eines Feldhüters: „Ich bin Behörde. Eine Behörde darf
sich Alles erlauben" allgemeinen Applaus, was höheren Orts aber nicht beifällig ver¬
merkt wurde. Ob die Thcatercensur diese Worte für unschuldig gehalten oder ob sie
nur ans Versehen passirt waren? — An den übrigen Abenden sahen wir nur kleine
Stücke, meist Uebersetznugen nach Scribe. Die Manuscripte des Herrn Börnstcin wer¬
den von der hiesigen Jntentanz sorgfältig aufgekauft und dem Publikum gewisseuhaft
vorgeführt. Ich will das keineswegs unbedingt tadeln, denn ich weiß gar wohl, daß
es noch sehr lange dauern wird, bis die Deutschen ein Lustspiel haben werden, aber
ich hielte es doch sür billig, wenn man die einheimischen Dichter, die ja ohnehin mit
so vielen Widerwärtigkeiten zn kämpfen haben, den Franzosen nicht nur gleich setzte,
sondern sie auch noch ein wenig bevorzugte. Freilich deukeu die wenigsten Theaterdi-
rektionen so. Auch die Darmstädtcr gehört zu den Andersdenkenden.

V.
Aus Bevliu.

Politische Apathie. — Heidelberger Zeitung. — Die -iv märkischen Granden und die königliche Antwort. —
Zeitungöpvlitik. — Herr Hermes und sein Blatt. — Der Polenprozeß, — Herr ». Küstner und das

Thcatcrl'udgct. — Aufführung von Mendclsohn'S EliaS.

Die Neuigkeiten, mit denen gegenwärtig ein Berliner Korrespondent answarten
kann, sind, wenn er nicht das Glück hat den höhern Kreisen der Politik nahe zu ste¬
hen, Ministerstcllen zu besetzen, Pcriodieität zu ertheilen oder zu verweigern u. der¬
gleichen, vorzugsweise ästhetischerArt. Die Theilnahme an den innern politischen Bege¬
benheiten scheint fast erloschen, nirgends zeigt sich mehr als in Berlin die Gesin¬
nung unserer Zeit, die von jeder Sache nichts mehr als unterhalten sein will. Die
Heidelberger Zeitung wird zwar viel gelesen und ist ohne Zweifel von bedeutendem
Einfluß, namentlich in den höhern Beamtenkrciscn, aber der größere Theil der Berli¬
ner dünkt sich politisch viel zu weise, um noch etwas zu lernen, viel zu sest, um noch
angeregt werden zu können.

Die Stellung unseres Königs zu den Parteien hat sich aufs Neue ausgesprochen
in der Autwort auf die vou 40 Mäuncru unterzeichnete brandenburgische Lvyalitäts-
Adresse. Ist diese Antwort gleich in einem viel freundlicheren und einnehmenderen Tone
abgefaßt, als manche andere Bescheide Sr. Majestät des Königs es waren, so ist sie
doch andererseits eine Zurückweisung (?) der Gesinnungen, aus dcucn jene Adresse hervor¬
gegangen war. Wenn die Adresse sich dahin ausspricht, daß die Majorität des verei¬
nigten Landtags die Ehrfurcht gegen den Thron verletzt habe, so bemerkt die königliche
Antwort, daß dies nur von einer kleinen Fraktion geschehen sei, die Majorität dagegen
ein durchaus lobenswerthes Streben bewiesen habe. Die Majorität aber war es, die
die Verwahrungs-Adresse an den Thron gelangen ließ, die das Eiscnbahnvotum abgab,
die die Verfassungs-Petitionen stellte. Die märkischen Granden mögen sich abnehmen,
daß es wenigstens sehr taktlos war, den König ans einen Standpunkt zu drangen,
der ihn mit einem Schlage in den entschiedensten Widerspruch mit den Gesinnungen
gebracht haben würde, die sich in der Majorität des Landtages aussprachen.

Leichtgläubige Gemüther möchten sich durch die Art, wie die Fraktion der märki¬
schen Konservativen abgewiesen (?) worden, bestechen lassen, dem Gerücht, das von der
Hamburger Börscnhalle aus in die meisten übrigen Journale übergegangen ist, daß in

Grcuzl'vten. IV. ISi7. 6
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Kurzem die bedeutendsten und populärsten Mitglieder des Landtags nach Berlin beru¬
fen werden würden, um das neue Vcrfassungsgesetz zu berathen, Glauben zu schenken.
Wir sind allerdings nicht aus zuverlässigsten Quellen beauftragt, diesem Gerücht zu
widerspreche»; sür den einigermaßen Kaltblütigen bedarf es aber auch keines Widerrufs,
und nur aus einem Grnnde erwähnen wir diese Sache. Es gibt noch genug Leute
unter uns, die sich durch jede derartige Nachricht täuschen lassen, es ist dies ein Un¬
glück sür unsere politische Entwickelung. Denn abgesehen von der Unklarheit und Leicht¬
gläubigkeit, die in solche» Köpfen »och vorherrschen muß, finden Wir wenigstens darin
einen neuen Beweis der Art und Weise, wie steh die Meisten unter uns die politische
Reform Preußens denke». Sie bilde» sich ei», mit der Zeit die Regierung gleichsam,
todt zureden und dnrch bloßen Ausdruck ihrer Wünsche nud Ansichten die Sache zn zwin¬
gen; es wäre dies allerdings eine sehr wohlfeile und bequeme Art politischer Entwicke¬
lung, wenn sie nur möglich wäre. Wer seinen Gegner gering sich vorstellt, verliert
sicherlich.

Ein jeder Preuße ist jetzt ein großmüthiger Mäccn der Freiheit. Für Italien,
für deu Papst Pius werde» Sie hier nur Begeisterung finden. Ja ich glaube, wenn
Pius sich an die Spitze von „zwei Millionen Katholiken" stellen sollte, auch viele preu¬
ßische Protestanten würden seinem Banner folgen. Sollte sich die Nachricht bestätigen,
daß die preußische Regierung die bei italienischen Regierungen beglaubigte» Gesandten
angewiesen habe, in allen Stücken der österreichischenPolitik zu folgen?

'Da ich grade bei Politik bi», so erlauben Sie mir noch einige Worte über die
von Hermes herausgegebene Bürgcrzeitung. Dieses Blatt, das als das Grundprincip,
für das es lebt und stirbt, die militärische Gesinnung aufgestellt hat und außerdem mit
dem Handwerkerstände Demagogie treibt, ist nach halbjährigem Bestehen noch nicht ein¬
gegangen, ja es hat sich sogar in jüngster Zeit von Neuem aus wahrhaft cvnische Weise
in einen Streit mit der Heidelberger Zeitung eingelassen. Der Standpunkt, von dem
aus Herr Hermes diesen Streit führt, ist folgender: Gervinus ist ein flacher Ignorant
in der Politik und ein unberufener Geselle, der obendrein sich erlaubt, Preußen gute
Lehren zu geben, und der aus allen diesen Gründen-unt Eclat zur Thüre hinansgeworfcn
werden muß. Sollte man es glauben? Herr Hermes muß auf ein sehr ungebildetes
Publikum rechnen, dem der Name Gervinus eben so unbekannt ist, wie der irgend eines
außerwcltlichen Literaten — denn sonst würde er doch wohl das Gefühl des Unwil¬
lens einigermaßen respcctircn, das jeden Gebildeten ergreist, dem diese hohle Anmaßung
z» Gesicht kommt.

Unsere Zeitungen berichteten in diesen Tage» darüber, daß der hier bestehende
Handwerkcrvcrein sich jetzt in der Weise auszubreiten beginne, daß einzelne Mitglieder
desselben auch aus den verschiedenen Herbergen ein ähnliches Streben einzuführen be¬
schäftigt seien. Dem widerspricht in der Bürgerzeitung ein „Lehrer des hiesigen Hand-
wcrkervercinS," indem er zugleich die Herberge» als unverbesserlich und von aller Roh¬
heit entfernt nachzuweisen sich bemüht. Wir kenne» den Zustand der Herbergen nicht
aus eigener Anschauung nnd enthalte» uns daher i» dieser Hinsicht jedes Urtheils.
Wenn aber in der erwähnten Neehtfertigungsschrift das Ganze darans hinauskommt, daß
so nmncher, der nach beschwerlicherReise hungernd und frierend sich dorthin gewandt
habe, nicht wegen seiner zerrissenen Kleider zurückgewiesen, sondern mit Speise und
Trauk gestärkt worden sei, so gebe» wir jenem Lehrer doch zu bedenken, daß in Speise und
Trank anch nicht das Ideal der für den Handwerkerstand wünschcnswerthen Bildung
bestehen kann, und daß ein Verdrängen jener wohlthätigen und kameradschaftlichen Ge-
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simttmg durch eine höhere Erweckung des Sinnes für geistige Bildung nicht grade zu
befürchten steht.

Sie werden sich entsinnen, daß es den Zeitungsnachrichten znfolgc unsere Juristen
sehr Viel Kopfzerbrechens verursachte, ob die Unternehmung der Polen nnter die Kate¬
gorie Hochverrath zn stellen sei. Neuerdings hat der Staatsanwalt eine lange (von
der Zeitungshalle stenogravhirte) Auseinandersetzung darüber gegeben, deren Spitze darin
besteht, daß die Verfassung wesentlich in dem Verhältniß des Landesherr» zn den Unter¬
thanen, also in den Rechten und Pflichten beider gegen einander bestehe, daß ferner
ein jedes Recht dadurch Jemandem entzogen werde, daß ihm das Object des Rechts
genommen wird, daß also eine gewaltsame Landcsentreißung eine gewaltsame Aenderung
der Rechte des Landesherrn und somit der Verfassung ist. Mich dünkt, diese Argu¬
mentation ist schlagend. Anders stellt sich aber die, Sache mit MiroSlawski, der als
Franzose eben so wenig des Hochverraths schuldig sein kann, als ein Mörder des Vatcr-
mords, weil er einen Menschen gctödtet hat, der zufällig auch Vater ist.

In der Gpener'schcn Zeitung hat kürzlich Herr v. Küstner in einem längeren
Aufsatz seine Theaterverwaltung vertheidigt. Wir entnehmen daraus die Notizen, daß
der regelmäßige Zuschuß zn unserer Bühne 150,000 Thaler und das gesammte Personal,
mit Einschluß der königlichen Kapelle und der Nebcnbcamtcn, nahe an 800 Personen
beträgt. Von dem Vorwurfe, ans Kosten des Publikums sparsam zu sein, hat sich
Herr von Knstncr keinenfalls gereinigt; denn er hat uns darüber uicht belehrt, ob die
150,000 Thaler gänzlich verbraucht werden oder vb davon möglichst viel in die könig¬
liche Kasse wieder zurückfließt. Wir stud nicht der Meinung, daß, wenn dies der Fall
wäre, einem Hoftheater-Intendanten objectiv zum Vorwurs gemacht werden könnte,
es scheint uns nur, daß Herr von Küstner mit seinen Beweisen nichts bewiesen hat.

Die Proben zu Wagner's Cola Nienzi schreiten rüstig vorwärts. — Mendels¬
sohn's Elias wurde kürzlich in einer von dem als Komponisten und Gcsangslehrcr bei
uns rühmlichst bekannten Julius Stern veranstalteten Privat-Soiree znr Aufführung
gebracht. Das Publikum war auserwählt. Auch Mendelssohn's Antipode, Mcyerbeer
war zugegen. Leider verhinderte eine ziemlich allgemeine Heiserkeit einen großen Theil
der Wirkung, die theils das Werk selbst, theils die einsichtsvolle nnd lebendige Auf¬
fassung desselben von Seiten des Dirigenten hervorgebracht haben würde. Wir behalten
uns vor, zur Zeit der nahe bevorstehenden öffentlichen Aufführung des Elias Näheres

darüber zu berichten. ^ ^

VI.

Aus Prag.
Suspension (?) der böhmischen Landesverfassung.

Das beschworene Steuerverwilligungsrecht unserer Stände ist
durch ein r. Ncskript an den Landtags-Direktor anßer Wirksamkeit
gesetzt worde n. Der Hergang der Sache ist folgender: Bekanntlich haben die Stände
sich für verpflichtet erachtet, im Landtag vom 30. August auf ihren Beschlüssen vom
Monat Mai zu beharren, nämlich die angesonnene Stcncrerhöhnng von 50,000 G-ildcn
nur in dem Fall zn vcrwilligen als ihnen zur Beurtheilung des Gegenstands die erfor¬
derlichen Nachweise geliefert würden. Es wurde dem zufolge eine zweite Landtagsschrist
abgefaßt und vorschriftsmäßig an den r. k. Hofkommissär zur unmittelbaren Vorlage au
Sr. Majestät geleitet. Diese zweite Landtagsschrist nun soll — absichtlich oder nicht,
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das lassen wir dahin gestellt - mindestens bis zum 20. d. M. noch nicht in den Hän¬
den Sr. Majestät gewesen, sofort aber von dem Kaiser, damit keine Stockung in
dcro mit 1. Octobcr hinauszngebendcn Stcueransschrcibung eintrete — dnrch die Hos-
kanzclei eine Weisung des Inhalts an den Landtags-Direktor und gleichzeitigen Gnber-
nial-Präsidenten erflosscn sein: „derselbe habe durch den Landcsansschuß die alsoglciche
Steucrausschrcibuug der gcsammten pvstnlirten Summe zn veranlassen und im Wei¬
gerungsfalle die k. k. Proviuzialbuchhaltuug mit diesem Geschäfte zu beauftragen, zu¬
gleich aber auch die Untersuchung über die nicht rechtzeitig gescheheneVorlage einer
zweiten LaudtagSschrift einzuleiten. 24 Stunden später kam anuoch ein Hoskauzlci-
Präsidialanftrag, welcher den genannten Herrn Landtags-Direktor auch ermächtigte, ei¬
nen dritten Weg zum Vollzug der Maßregel einzuschlagen.

Gras Salm hat diesen dritten Weg eingeschlagen,indem er, was anerkannt werden muß,
es vermied den Landesansschnß — obwohl er bei dessen Zusammensetzung nnd Abwesen¬
heit dcS Fürsten Aucrspcrg der Majorität gewiß sein konnte — in die Sache zu ver¬
flechten und lieber seiuc Person ganz allein trotz der im Mai erhaltenen LandtagSrnge
blosstclltc. Er erließ nämlich, wenn auch gegen alle Vorschrift und Herkommen eine
Präsidial-Verfngnng au die ständischen Kanzleien, die Stcuerausschreibnug im vollen
postu Irrten Betrag zu vollziehen, von welcher Maßregel übrigens der Landcsans¬
schuß mittelst Präsidial-Erinnerung in Kenntniß gesetzt wnrdc.

In dieser Weise wird nnu, da die ständischen Kanzleien nicht umhin können, den
Aufträgen des Ständevorstandes nachzukommen, eine Steuer im Namen der Stände

-ausgeschrieben werden, welche sie nicht votirt haben, wodurch (U; t'ircto
nicht mir ihre Wirksamkeit iu Steuersachcn aufgehoben ist, sondern noch überdies ihr
Name mißbraucht und ihre Beamten zu ciuem offenbaren Falsum verleitet werden.

Die Steuer wird trotz solcher Vorgänge — deß bin ich gewiß — anstandlos be¬
zahlt werden; denn überall geht man von dem Grundsatz aus, daß es nicht den ein¬
zelnen Privaten, sondern nur den verfassungsmäßigen Laudcsvcrtretern zustehe, gegenüber
der Negierung, die LaudeSgerechtsame aufrecht zu erhalten. Man vertraut auf die Stände
und wird in diesem Vertrauen sich nicht getäuscht finden. Je gesetzmäßiger, je ruhiger
nnd lcidcuschaftloscr der Widerstand ist, den man Gewaltmnßrcgcln entgegensetzt, je
mehr treten diese in'S Licht, je größer ist der Kontrast, und nm so klarer nnd anschau¬
licher wird nnd mnß es Jedermann werden, daß die Legitimitäts-Verl'ünder Legiti-
mitäts-Verächter siud.

VII.

Aus Lemberg.

Neue Srrafurtheile erwartet. — Fürstin Sapieha. — Der neue Gouverneur. — Baron Kraus. —
Aktenstücke aus Galizicn.

Es ist ein Irrthum, wenn man auswärts glaubt, mit der Hinrichtung von Wisniowsky
nnd Kapucinsky seien die bedeutendsten Urtheile in dem galizischenProcesse gefallen. Noch
erwartet ein großer Theil der Unglücklichen den Richtcrsprnch in letzter Instanz, und es
sind leider Männer darunter, die noch schwerer bctheiligt waren als der uuglücklichc
Wisuivwsku. Daß die Regierung nicht zn nenen Todesurthcilen greifen wird, dürfen
wir mit Gewißheit erwarten, da wir an der Demonstration vom 31. Juli noch lange
leiden werden.
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Ein großer Theil des Adels trachtet diesen Winter so fern als möglich von Ga-
lizien zn bleiben, und viele Pässe sind ertheilt worden. Auch die Fürstin Savieha ist
dieser Tage nach Paris abgereist, während ihr Gatte nebst ihrem Sohne bereits seit
einigen Wochen sich in London befindet. Sie erinnern sich wohl noch an die aben-
theucrlich romantische Rolle, welche Wiener Zcitungscorrcspondcnten die Fürstin in dem
Aufstandsversuchc spielen ließen, wie sie den früheren Gouverneur durch ihre außer¬
ordentliche Schönheit zu verlocken gewußt haben soll, wie sie Kokarden, Schärpen oder
Gott weiß was Alles an junge Leute ausgetheilt haben sott u. s. w. An dem Allem
war kein wahres Wort, wie schon der Umstand beweist, daß sie nicht zur Untersuchung
gezogen wurde. Die Fürstin ist eine stattliche Frau von 34—36 Jahren, mit großen
feurigen Augen, aber die Zeit ihrer Schönheit ist vorüber, uud wenn man einen Sohn
von 18 Jahren ans Reisen schickt, ist die Zeit nm, Gouverneure zu verführen.

Was unsern neuen Gouverneur betrifft, so ist sein Stand zwar ein schwerer, doch
hat er einen bessern Zeitpunkt gefunden, als sein Bruder Graf Rudolph Stadion, der ans
kurze Zeit hier als kaiserlicher Commissär fnngirtc. Die Gemüther, die damals noch sammt
und sonders wild und aufgeregt waren, sind jetzt zwar nicht versöhnter, aber abge¬
spannter, apathischer geworden. Viele Adelige, die große Verluste an ihrem Vermögen
erlitten haben, wünschen Ruhe, nm sich erholen zu können. Andere, deren Verwandte
in Untersuchungen sich befinden oder bereits vernrtheilt sind, suchen durch Negvtiation
Erleichterung und Gnadcnsprüche zu erwirken, und so findet der nene Gouverneur viel
gebahntere Wege als sein interimistischer Vorgänger. Das Vertrauen zu ihm ist größer
und gibt sich in manchem einzelnen kund. Es cirkulircn mehrere Anecdoten über ihn,
die ihn von guter Seite darstellen und dies ist immer ein Thermometer für die öffent¬
liche Meinung. Auch Baron Krans, der nene Viccprästdent, wird sehr gerühmt, ob-
schon die Polen behaupten, er sei dem Slaventhnm innerlich nicht gewogen; doch wird
er einstimmig als eine Kapacität gerühmt, wie sie in unserer Bureaukratie sehr selten
erscheint. Bei seiner Ernennung hierher hat einer Ihrer Wiener Korrespondenten eine
Geschichte aufgetischt, die, wie ich von allen Seiten höre, durchaus die Erfindung eines
müssigen ÄopfeS ist.

Hoffen wir, daß unter der neu eingetretenen Administration nicht Dinge vorkom¬
men, die der deutschen Beamtenwelt zur Schmach gereichen, Dinge, wie sie die „Akten¬
stücke aus Galizien" (herausgegeben von einem Mähren. Leipzig, bei Engelmann) jüngst
veröffentlicht haben, eine Schrift, die hier, zwar in wenigen Exemplaren nur verbreitet,
dennoch großes Aufsehen macht. Wir wissen hier sehr wohl Wahres vom Falschen
zu unterscheiden und legen auf die eine Hälfte dieser Schrift, die sich als eine Art
geschriebener Zeitung documentirt, kein Gewicht. Aber der mittlere derselben, der
die Art enthüllt, wie einzelne Beamte bei den Ereignissen vor zwei Jahren verfuhren,
hat den ganzen Stempel der Authenticität und treibt Einem das Blut ins Gesicht.

^

VIII.

Aus Wie».

Definitives Aufhören der Crct.itkc.ssc. — Der 18. September. — Zweierlei Folgen. — Neue Nöthigimg
ZU Reformen. — Ein Artikel der Allg. Zeitung.

Das Ereigniß dieser Woche war das definitive Aufhören der am 18. Novbr.
vorigen Jahres errichteten außerordentlichen Crcditkasse znm Ankauf von Eisenbahnactien.
Diesmal war man besser zn Werke gegangen, als 14 Tage früher, wo der Schlag
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heimlich vorbereitetwar und daher um so fürchterlicher traf"). Daß die Creditkasse, die
ungeheurenAnkäufe nicht lange mehr fortsetzen werde können, mußte sich Jeder voraus¬
sagen, und da man durch Erfahrung etwas klüger geworden war, so hat man dieses

*) Wir lassen hier nachträglich einen Brief folgen, der für unser letztes Heft zu spät ein¬
lief, der aber jetzt noch, obschon der kritische Moment vorüber ist, dennoch von Interesse ist.

Wien, Samstag 18. September, Nachmittag ^4 Uhr. Notiren Sie Tag und Stunde
genau, denn nicht blos in der Wiener Geschäftswelt, sondern in welchem Winkel immer ein
Mann lebt, der durch Rechnen sein Hauswesen führt und Ordnung hält, wird diesen Moment
als einen schweren und bedeutungsvollen vormerken. — Wie überall war auch hier der Fonds¬
markt gedrückt; nicht die Wucherer und Mäkler, sondern die solidesten Firmen, die respcctabel-
sten Kaufleute wurden hcrabgerissen in die Kalamität, und das einsehend hat der Finanzchef
proclamiren lassen, er übernehme Eisenbahnpapiere, Mailänder zu 108, Pesther zu 98. —
Sie erinnern sich wohl noch, welche Steigerung im Enthusiasmus kur den gepriesenen Baron
Kübek dadurch stattfand; er zeigte sich dadurch als den einsichtsvollsten und energisch eingrei¬
fenden Staatsrechner, der auch wirklich vor allgemeinem Sturz rettete. Vielleicht erinnern
Sie sich auch des I>o» mot, das diese günstige Maßregel provocirte: Kübek gibt Acht! (näm¬
lich 108 und 98, was in der Geschäftssprache mit 8 ausgedrückt wird) denn auf das Wort
des Ministers öffnete sich auch der Privatcredit. Wenn der Finanzpräsident 98 für ein Pa¬
pier gibt, so kann ja der Geldbesitzer 97 vorstrecken zu billigem Course; und die Effecteninha¬
ber waren nicht zum Losschlagen gedrängt. Sie werdm es daher begreiflich finden, daß alle
Lobposauncn für den Finanzpräsidcnten angestimmt wurden, und sogar die letzte Anleihe, trotz
der augenscheinlichen schweren Bedingnisse tüchtige Parteinchmer fand, indem man auf die
v^rb-i eines so bewährten mnftistn schwor. — Da kam die Fcrrara-Geschichte, Recht oder
Unrecht — das ist der Geschäftswelt gleichviel; nicht ein einziger verständiger Mensch bezwei¬
felt aber, daß es unpolitisch war, jetzt von seinem Rechte Gebrauch zu machen. Rech¬
nen Sie zu diesen italienischen Wirren den Einfluß des Londoner Geldmarktes, und die ge¬
täuschte Erwartung, daß die Körncrprcise bedeutend fallen werden (an der heutigen Schranne
galt der östcrreich. Metzcn Waizen 13 f. W. W. circa 3 Thlr. 12 Gr.) — so haben Sie
ziemlich die stärksten Fäden, die eine neue Calamität herbeiführten. Seit 14 Tagen sinken
die Fonds und heute waren sie — Null!! Glauben Sie nicht, daß das eine Phrase ist, der
Courszcttel, der soeben ausgegeben wird, enthält gar keine Ziffer, und er wird deshalb als
Rarität in alle Welt verschickt. Heute Morgen ging das Gerücht, Baron Kübek werde zur
Erleichterung der Börse für 10 Millionen übernehmen; noch Vormittags ließ Rothschild in's
Caffee sagen: wenn der Financier Papiere nimmt, so nehme er auch für 3 Millionen. —
Alles war froh und schöpfte leichter Athem. Das wäre wieder ein Succurs gewesen. Mit¬
tags an der Börse kam aber statt Hülfe Vernichtung. Der beeidete Sensal Bognar erklärte:
die Finanzkammcr nehme blos 5 und 4 Proc. Staatsobligationen, industrielle Papiere
aber nicht mehr. — — — Welchen Eindruck diese Mittheilung machte, durch welche in
demselben Momente Millionen und Millionen in die Luft flogen, mögen sie daraus entneh¬
men, daß sogleich eines der wenigen Häuser (Fogges) erklärte, seine Verbindlichkeiten nicht
einzuhalten. Ohnmachten und blasse Gesichter auf allen Seiten verstehen sich von selbst, wo
ein Wort das ganze Vermögen hinrafft. Der annoncirende Sensal selbst war so ergriffen,
daß er, die Schranken langsam durchgehend, die Worte kaum aus der gepreßten Kehle hervor¬
brachte, für die ich auch nicht stehe, sondern blos den Sinn reserire. Die erste Wirkung war
nun ein Feilbieten ->, tont prix; Nordbahn gegen von 154 auf 140, Mailänder von I0S auf
IVI, Pesthcr von 98 aus 90 u. s. w,, aber es war leicht Feilbieten, wo kein' Abnehmer zu
finden. Offen erklärten die großen Häuser wie die kleinen Händler, daß sie kein Wort halten,
keine Hand geben, wie man es nennt. Es war eine allgemeine Demoralisation, eine vollstän¬
dige Auflösung.

Soll ich Ihnen etwa die Aeußerungen berichten, die da und dort sielen? Ich fürchte
sehr, daß selbst Ihre mäßige Censur sie nicht passiren lassen könnte. Es soll nur Wunder neh¬
men, wenn die Polizei nicht hinterher noch wegen injuriöser Reden einige Bettler von der
Börse wegführt; der Börsencommissair ließ ohnehin schon einige Worte fallen von: selbstver¬
schuldet u, dgl. nach der Manier, wie die geprügelten Soldaten eigenhändig die Bank weg¬
tragen müssen.

Ueber die Ursachen, welche den Finanzpräsidenten zu diesem niederschmetternden Schritte
verleiteten, nicht leiteten, coursiren natürlich die blindesten Gerüchte. Anfangs glaubte man,
es müsse eine politische Nachricht eingelaufen sein, Andere waren der Ansicht, der Staatsrath
hätte sich gegen diese Belastung des Staatsvermögens in so bedrängter Zeit ausgesprochen.
Wieder eine neuere Verston lautet, Baron Kübek habe erfahren, daß mit seiner Maßregel Mißbrauch



47

Mal einige der einflußreichsten Chefs hiesiger Banquierhäuser voraus von der Sache in
Kenntniß gesetzt und hat also der Börse Zeit gelassen, sich vorzubereiten. In der That
find einige Papiere, zwar am ersten Tage, um zehn Prozente gewichen, doch wnrdc an
diesem Tage nicht viel verlaust und schon Tags darauf war wieder eine Steigerung der
Course bemerklich. Dennoch wird diese ganze Episode noch einen lange anhaltenden
schädlichen Eindruck auf den Credit zurücklassen und das trübe Ereignis; vom 18. Sep¬
tember, das so so viele Vermögen erschüttert hat, wird wohl für immer im Gedächtniß
derjenigen eingeprägt bleiben, die es mit erlebt haben. Zwei üble Folgen sind als Erb¬
schaft dieser Creditkassen-Episode zurückgeblieben. Zuerst erneuertes Mißtrauen gegen
den Stand unserer Finanzen, und gegen die Ftnanzverwaltung des Baron Kübek, der
während seiner Verwaltung einen bedeutenden Grad von Achtung zu erwerben wußte;
zweitens eine Discreditinmg dieses verdienstvollen Staatsmannes selbst. Sie haben bis
zum Abschlüsse des letzten österreichischen Anlehns in Ihrem. Blatte stets die Partei die¬
ses Staatsmannes ergriffen und ich erinnere mich noch sehr wohl einer Stelle aus einem
Ihrer Privatbriefc, worin Sie uus schrieben: „Kübel haltet mir in Ehren, dieser Bür-
gcnninister beweist, was der Mittelstand kann, wenn er ans Ander kommt; solche Ka¬
pacitäten, die mit Energie, Fleiß. Unbestechlichkeitgepaart sind, kvnnm uns allein noch
retten." Die Kritik des unglücklichen Anlehns, welche die Grcnzbotcn später brachten
und gegen welche ein offiziöser Artikel der Angsbnrger Allgemeinen nicht eben glücklich
pvlenüsirte, hat nns bewiesen, daß Ihr Journal auch gegen Ihre Lieblinge eine freimü¬
thige Kritik übt, wenn die Gerechtigkeit sie verlangt. Aber auch für uns, die nur (nennen
Sie es immerhin aristokratisches Vorurthcil) keinen besondern Acccnt ans den Titel eines
„Bürgerministcrs" legen, ist es schmerzhaft, eine der wenigen wirklichen Jllnstrationen, die
Oesterreich besitzt, in der öffentlichen Meinung verlieren zu sehen. Das Publikum aber
ist wie ciu Weib, das erst bei den Arzt bettelt, um auf den Ball gehen zu dürfen und

getrieben werde. Was das für Mißbrauch, will ich Ihnen zu erklären suchen. Die Finanz¬
kammer übernahm auf morgen, das heißt, die heute gekauften Papiere wurden erst nächsten
Tag eingelöst. Nu» brauchten aber die Verkäufer oft heute bis zur Abjchlufizeii Baarschaft,
und mußten, um ihre Zahlungen zu decken, die morgen voll auszuzahlenden Effekten heute um
/s, », oder ; hergeben. Einige schmutzige Trödlerbanquicrs drückten nun die Gedrückte»noch
mehr und sollen dadurch den Präsidenten in Harnisch gebracht haben, daß «inssi seine Bank¬
note unter dem Cours verhandelt werde. So gegründet dieser Mißbrauch der ministeriellen
Maßregel ist, so kann er doch nicht als Basis einer so fürchterlichenRachenahme dienen, ganz
abgesehen davon, daß ein Worlbruch mit im Spiele ist. Man hat hier die Worte jenes Fi-
nanzedictcs wohl im Gedächtnisse, daß man reelle Käufer und reelle Preise wolle, ferner daß
hinlänglich für Kassen gesorgt sei, und wie weiter nachzulesen ist. — Aber wie Alles in Oester¬
reich als schlecht und bornirt von oben aus betrachtet wird, was nicht das Bureau ausheckt, so
glaubte man damals vornehm jede Stimme niederdonnernoder „verachten" (ein beliebter Ausdruck
von den ofsiciellcn Artikeln des Beobachters der Allgcm.) zu können, die nicht aus voller Brust ein
Hosianncchanstimmten. Ei» paar erbärmliche jüdische Börsenmäkler sagten zu jener Zeit:
^Ler garantirt für Kübek's Wort? und wie so kann er das aushalten?? — Leider, daß solche
Wichte gegen einen Finanzminister Recht behalten — — das Wort wurde zurückgenommen.
Hatten wir eine (Gott bewahre mich zu sagen, freie,) sondern blos offene Presse, die würde
all' tue guten und schlimmen Seiten vorgebracht haben; so aber eristirt eine eigene Ccnsurin-
struction, daß die Journale gar nichts außer den trockenen Ziffern über die Börse schreiben
dürfen. In letzterer Zeit haben blos einige Blätter die Erlaubniß erhalten, über die langna-
sigen und schlefbemigen Physiognomiecn in der Grünangcrgasse sich witzelnd auslassen zu dür¬
fen, was die Canaille der hiesigen Journalistik weidlich'ausbeutet. Allein von einer wah¬
ren und höhern Anschauungder durch die modernen Geschäftsverhältnissebis in die letzte Fa¬
ser des Verkehrs insluirende Börse ist nirgend, am allerwenigsten bei den Behörden die Spur.
Es ist eben nur etwas Gewordenes, und weil geworden, Geduldetes, und man wähnt, daß
weder dessen Blüthe noch dessen Ruin einen größer» Kreis betreffe als die paar Geldlcute.
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hinterher, wenn es die Erlaubniß mißbrauchte, sich erkältet hat und Medizin nehmen
muß, den Arzt für seine Nachgiebigkeit schmäht. Was war das für ein Jubel, als die
Creditkasse eröffnet wurde, durch alle Zeitungen gingen die Lobeserhebungen, vom klein¬
sten Stockjvbber bis zu den höchsten Regionen war man einstimmigen B.'ifalls. Fürst
Mctternich sagte damals: dieser Gedanke sei das Ei des Kolumbus! — Nun man die
Ressourcen der Crcditkasfc überspannt hat, die Einstellung derselben nothwendig wurde,
nun feindet man plötzlich das Ganze vom Grunde aus an, nun findet man abermals
von unten bis oben, daß die ganze Errichtung einer Crcditkassc ciue verfehlte, eine
unsinnige Maßregel gewesen sei. Nichtsdestoweniger ist die Motivirung der Wiener
Zeitung bei der Errichtung, so wie jetzt bei der Aufhebung der Crcditkasse durchaus
logisch geblieben. „Die Staatsverwaltung", heißt es iu der kaiserlichen Entschließung,
„sieht jetzt, wo mehr als die Hälfte des Betrags der zur Einlösung berufenen Aktien
dem allgemeinen Verkehr entzogen und sonach der Geldmarkt (von ihr) mit kräftigen
Mitteln versehen ist (wurde), den Zeitpunkt als gekommen an, in welchem dem in dieser
Richtung vom Staate dem Privatcreditc geleisteten Beistand Einhalt gethan werden
kann." —

Nicht in dieser Motivirung, nicht in der Aufhebung der Creditcasse liegt der Feh¬
ler der Staatsverwaltung, wohl aber iu der Heimlichkeit, mit welcher das Aushören
der Einkäufe beschlossen und in der barschen Plötzlichkeit, mit welcher man den Beschluß
vollzog. Hätte man den Termin der Einstellung voraus angekündigt, «1v lonxuc! mnin
durch immer spärlicher werdende Ankäufe vorbereitet, so hätte man leicht die heftigen
Scenen vom 18. September ersparen können. So hat die Regierung zn allen Ankla¬
gen gegen sie auch noch die der Uncntschlosscnheit auf sich geladen und hat in jeder
Beziehung nur verloren, statt Dank für ihren guten Willen zu crndtc». Da Baron
Kübek die zunächst stehende Person in dieser Angelegenheit ist (fast hätte ich gesagt, der
verantwortliche Minister), so ist die ganze Erbitterung gegen ihn gerichtet. Einige
behaupten, er habe sich einem höhern Willen beugen müssen, Andere wieder schieben
ihm allein Alles zu — genug, zu den Kalamitäten der gälizischen Unruhen und den
italienischen Wirren hat sich nun auch eine herbe Stimmung unter den Finauzleuten,
ein Mißtrauen gegen den Staatscredit als Drittes im Buude gesellt und mahnt die
Regierung vom Neuen, an Reformen zu gehen. Möge sie eilen — die Stunden des
alten Systems sind gezählt, sagt heute ein leitender (österreichischer)Artikel (aus Rom
datirt) in der allgemeinen Zeitung. —

Weil ich von der Allgemeinen Zeitung spreche, so mache ich Sie dort auf einen
officiellen Artikel in No. 273 aufmerksam, der „Aus Böhmen" datirt ist und mit den
bedeutungsvollen Worten beginnt: „Jede Spannung hat ihre Rückwirkung, entweder ei¬
nen Schwung oder einen Bruch. Eins steht jetzt in dN Verhältnisse der böhmischen
Stände zur Regierung vielleicht zu erwarten." Aus zuverlässiger Quelle kann ich
Ihnen melden, daß ein Bruch bereits eingetreten ist. (Der Herr Korrespondent
erzählt hier die gewichtige Thatsache, die in unserer heutigen Korrespondenz aus Prag
ausführlicher gemeldet wird. D. Red.) <2 '

Mit dem Beginne des vierten Quartals laden wir freund¬
lichst zum neuen Abonnement ein

Die Verlaqshandlung.
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